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An alle Leser:
 Alle Dinge beginnen mit einem kleinen Funken. Danke, dass ihr meiner seid!
  
  
  
  
  
  
 »In diesem Buch, auf der ersten Seite des Kapitels in dem der Tag beschrieben wird, an dem ich dich das erste Mal traf, kann man das Wort lesen, hier beginnt ein neues Leben …«
 - Dante Alighieri
  
  
  
  
  
  
  
 »Das Leben ist eine Straße. Manchmal begegnen uns Menschen darauf, die uns kurz nach dem Weg fragen. Manchmal treffen wir auch Menschen, die uns ein ganzes Stück begleiten – und von denen wir glauben, sie bleiben bei uns, doch das ist oft nur eine Illusion. Ganz selten erscheinen die besonderen Menschen, die uns über den Weg lang erhalten bleiben und diese sind die kostbarsten.«
 - Alte elfische Weisheit.
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 Gebt ihm eine Tastatur und einen Computer und heraus kommen Welten voll magischer Fantasie, spannungsgeladenen Abenteuern und tiefgründigen Charakteren. Vorstellungskraft allein war nicht genug – Rolf musste schon mit zarten 10 Jahren alles aufschreiben, was ihm in den Sinn kam. Mit Sechzehn begann er seinen ersten Roman. Mit Ende Dreißig veröffentlichte er dann seine erste eigene Geschichte.
 Rolf ist ein Träumer, dessen Visionen sich in seinen Geschichten widerspiegeln. Auf der Grenze zwischen Fantasie und Realität wandelnd, schafft er immer wieder den Sprung von stereotyper Unterhaltung zu außergewöhnlicher Literatur, bei der es einem schwer fällt, sie in Schubladen zu stecken.
 Am Ende spiegelt sich der Autor in seine Büchern selbst wider, denn auch Rolf Varol hat ein bewegtes Leben hinter sich. Mittlerweile lebt und arbeitet er aber neben dem Schreiben als Grafikdesigner in Norderstedt, ist Technik-Freak, liebt gute Bücher, ist ein Film-Fan, kocht leidenschaftlich und wenn es seine Zeit noch zulässt zockt er auch mal das eine oder andere Game. Sein Wunsch ist, dass er mit seinen Geschichten den Leserinnen und Lesern nicht nur gute Unterhaltung liefern, sondern auch eine Welt voller Abenteuer und fantasievollen Erlebnissen geben kann, mit der sie sich nicht nur identifizieren, sondern auch eine spannende Zeit jenseits ihres Alltags erleben können.
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 Schicksal.
 Einige betrachten das Schicksal als eine Erfüllung ihres Lebensweges. Als Ziel, das es zu erreichen gilt und dem alles andere untergeordnet wird. Wie einfach es für diejenigen ist, sich still in ihrer Erfüllung zu ergeben – ebenso leicht wie in die zarte Umarmung eines geliebten Menschen. Blind müssen vor allem diejenigen sein, die das tun, würden jetzt Zweifler rufen. Die wahre Erleuchtung wurde empfangen, würden Gläubige sagen. Doch welchem Pfad man auch folgt und welche Erfüllung man auch sucht, niemand würde wagen zu zweifeln oder zu zaudern – denn dem Schicksal entrinnt man nicht! Oder?
 Andere – jene Menschen, die man vielleicht als Zyniker bezeichnen möchte – würden das Schicksal womöglich gern als Fluch ansehen, den man niemals brechen kann. Nie kann man der erbarmungslosen Umklammerung dieser schwarzen Hexe entkommen oder sich ihrem Bann entziehen, dem Dummköpfe stumpfsinnig lächelnd entgegenrennen. Welche Torheit mag diese Menschen getroffen haben, dass sie nicht erkennen wollen, wie langweilig und vorherbestimmt alles ist, wenn wir uns einfach in unser Schicksal ergeben wollen?
  
 Schicksal.
 Per Definition eine Ergebung in das Unvermeidbare. Kismet oder das Los der Götter nennt es der Volksmund. Doch wie sehr beeinflusst es uns? Wie sehr sind wir davon abhängig und was können wir ändern? Haben die Götter einen allumfassenden Plan für jeden von uns geschaffen? Haben wir eine Wahl oder sind wir von Geburt an nur noch auf unseren eigenen, beschränkten Pfad ausgerichtet?
  
 Schicksal.
 Das von einzelnen Menschen oder das ganzer Reiche … wie auch immer man es sieht … wir sind alle Teil davon und verflochten die Pfade eines Individuums mit dem eines anderen. Niemand entkommt ihm und niemand will aus dieser süßen Umarmung entfliehen.
  
 Niemand.
 Niemand will das wirklich tun.
  
   
Kapitel 1
 Eine erhoffte Spur
  
  
  
  
 Dreiberg galt seit jeher als eine freie und unabhängige Stadt. Kein König und kein Herrscher sollte hier jemals regieren und das Volk unterdrücken können. Darum erschufen die Urväter der Siedler einst einen Hohen Rat. Bestehend aus den Mitgliedern aller Gesellschaftsschichten, sollte niemandem der Zugang verwehrt bleiben. Die Sitzungen waren frei und als jedermann zugänglich gedacht, so er es denn wünschte.
 Jenes Ideal hielt diese Stadt für so lange Zeit empor. Ein Ideal der Freundschaft und der Toleranz, des Miteinanders für den Anderen war der Kern des Lebens in Dreiberg. Zum Wohle der Allgemeinheit wurden alle benachteiligenden Gesetze entfernt und eine eigene Stadtverordnung erlassen, wonach jedem Bürger gewisse Grundrechte eingeräumt wurden. Kein Bauer musste sich mehr vor einem hohen Herren verbeugen, kein Bürger den Platz räumen, wenn ein Adeliger den Raum betrat.
 Doch das alles existierte nun schon seit beinahe vierhundert Jahren und war der Kern des Lebens der Menschen in Dreiberg. Warum hat sich das geändert, würde man jetzt fragen? Hatte es sich denn geändert oder war alles nur eine recht gelungene Illusion? Wem dies nicht bekannt sein sollte, wusste sicherlich auch nicht, weshalb man die Stadt Dreiberg nannte.
 Gelegen in einem Tal, das von den massiven Bergen des Tryanaed-Gebirges umzingelt und in dem ein tiefer See eingebettet war, erhoben sich die drei mächtigsten Gipfel dieser Kette allesamt um die Stadt herum. In drei der vier Himmelsrichtungen gelegen, waren sie wie die stummen Wächter einer bereits schon vierhundert Jahre andauernden Geschichte jener Freien Stadt.
 Dreiberg selbst war auf einer künstlichen Insel errichtet worden, die aus teilweise aufgeschüttetem Sand und teilweise auf Pfählen gebauten Plattformen bestand. Sie war nur über eine der drei Brücken betretbar, welche durch lange Tunnel, die unter den Bergen entlang führten, mit dem Rest der Welt verbunden waren. Ein riesiger Wasserfall stürzte die Tiefe eines Bergabhangs hinter der Stadt herab und ergoss sich in den azurblauen See, aus dem wiederum ein Fluss gen Meer floss. Eine wahrhaft idyllische Lage und ein beeindruckender Anblick für alle, welche die Stadt zum ersten Mal betraten. Aber den Menschen und ihren Konstruktionen war das nicht geschuldet. Vielmehr hatten bereits vor langer Zeit andere Wesen hier gesiedelt und eine für damalige Verhältnisse meisterliche Handwerkskunst bewiesen.
 Es waren die Elfen – oder wie sie sich selbst gerne nennen: die Fer’Ellynh –, welche vor beinahe zehntausend Jahren hier die ersten Siedlungen errichteten und damit dem ursprünglichen Dreiberg eine Gestalt verliehen. Noch heute kann man Spuren ihrer ehemals strahlenden Stadt erblicken, denn das meiste war nach dem Großen Krieg langsam verblasst – wie fast alles, was nicht-menschlich war. Doch die Tunnel, welche sicher gut über dreißig Fuß hoch waren, waren teilweise noch immer gesäumt mit elfischen Abbildungen – zumindest jene, die die Menschen nicht aus den steinernen Sockeln schlagen konnten. Der Rest verblieb als mahnende Denkmäler über einen weit zurückliegenden Konflikt und was die Gier einen kosten kann.
 Nunmehr unnötig zu erwähnen, dass Dreiberg fern davon war, jener idyllische Ort zu sein, als den man diese Stadt ansehen mochte. Sicher galten viele der Ideale immer noch. So wurde die Stadt selbst nach so langer Zeit immer noch keinem Reich zugeordnet. Es regierte auch immer noch ein gewählter Rat, dem der Ratskanzler vorstand. Doch die Zeiten von Gerechtigkeit und Toleranz, von einem Miteinander für den Anderen waren längst Geschichte und nur noch eine gedachte Fußnote in den Chroniken von Dreiberg.
 Was war geschehen?
 Immer da, wo es sich scheinbar frei leben lässt, wo keine Unterdrückung von gierigen Mächten existiert, siedeln sich zunächst die frei denkenden Menschen an. Gelehrte und Studierte, aber auch Kaufleute und freiheitsliebende Bürger. Aber am Ende einer solchen Kette von Individuen stehen immer auch diejenigen, die man als den Abschaum bezeichnen mag. Gierige und hungernde Menschen, die nicht weniger im Sinn haben, als jene zu übervorteilen, welche unbedarft und mitfühlend sind. Dabei sprechen wir hier nicht von gemeinen Kriminellen, sondern vor allem von jenen, die sogar aus den vornehmsten Schichten kamen. Jenen Menschen, denen es nicht einfach nach der nächsten prallgefüllten Börse gelüstet, sondern nach schierer Kontrolle und Macht über andere. Kriminelle, Huren und Bettler stellten dann das unterste Ende dieser Schicht dar und kamen in Hoffnung auf ein besseres Leben an solche Orte – nur um dann erkennen zu müssen, dass ihre Hoffnung vergebens und das neue Leben nur eine Fortsetzung des alten geworden ist.
 Dieser Tage war diese sogenannte ›Freie Stadt‹ nicht vielmehr als ein isolierter Ort, in dem nur das Gesetz, derer herrschte, die im Verborgenen die Fäden des Rates lenkten. Man sprach hinter vorgehaltener Hand davon, dass es die Führer der drei größten Banden in der Stadt seien, welche den Ratskanzler und die Herren und Damen des Hohen Rates in ihrer Tasche hätten. Auf den einst so sauberen und sicheren Straßen patrouillierten neben der Stadtwache auch Huren und Taschendiebe, sowie Bettler an allen möglichen Straßenecken. Ehrbare Bürger bemühten sich, das Elend zu ignorieren – in der stillen Hoffnung, dass sie ihr Leben ruhig fortsetzen könnten. Niemand mochte Ärger haben oder abends mit einer durchschnittenen Kehle in der Gosse liegen.
 Die Freie Stadt Dreiberg war ein Hort der versteckten Gesetzlosigkeit geworden.
  
 Elaine Nadeya konnte den Kopf nicht hoch genug recken, als sie an jenem Morgen die Stadt über die westliche Brücke betrat. Die elfischen Statuen an den Brückenpfeilern, die wie respektvolle Wächter den herannahenden Besucher willkommen hießen und der riesige Wasserfall, welcher von den ewigen Gletschern der Berggipfel gespeist wurde – all das war für sie einfach überwältigend gewesen. Sie hatte schon viel von der einstigen Schönheit dieser Stadt gelesen und war sich sicher, dass viel verloren gegangen war. Doch es war wie eine Reise in eine andere Zeit, als sie schließlich durch die großen Bögen des Ruhmestors schritt und endlich die Straßen von Dreiberg unter ihren wunden Füßen spürte.
 Sie war bereits seit mehreren Tagen unterwegs gewesen und hatte sich dabei auf unterschiedliche Transportmittel verlassen. Zuletzt hatte sie sogar noch eine Kutsche bezahlen können, die sie von der Universitätsstadt Winterfurt nach Verrenberg brachte. Aber da waren ihre Mittel schon stark geschrumpft und um sich noch ein Zimmer in Dreiberg leisten zu können, musste sie sparsam bleiben. Ihr Vater war in solcher Eile aufgebrochen, dass er versäumte, ausreichende Mittel zurückzulassen. Es wäre genug für ihr Leben in Winterfurt gewesen, doch nicht genug für eine bequeme Reise in das entfernte Dreiberg. So musste sie auf der Hälfte der Strecke einen Bauern und seine Familie bitten, sie auf einem Karren mitzunehmen. Im nächsten Dorf war es dann ein Edelmann, welcher sie in seiner Kutsche mitnahm im Austausch für ein anregendes Gespräch. Die letzte Etappe aber beschritt sie zu Fuß und so führte sie ein halber Tagesmarsch um die Mittagszeit endlich in das ersehnte Dreiberg. Nicht das Vergnügen, sondern die Hoffnung brachte sie hierher. Doch gewiss nicht auf ein besseres Leben – denn ihr erging es als Heilerin nicht schlecht. Obgleich sie in ihren jungen Jahren auf dieser Welt noch nicht viel gesehen hatte, konnte sie mit Stolz behaupten, von den besten dieses Kontinents unterrichtet worden zu sein. Wer konnte von sich schon sagen, dass er sowohl von den Professoren in Winterfurt, als auch von den Dozenten der Magierakademie in Ban-Ar Dur unterrichtet worden war? Und obwohl es nie ihr Ziel gewesen war, eine Zauberin zu werden, wollte ihr Vater dennoch nur das Beste für seine Tochter – was ihn am Ende dazu trieb, sie dorthin zu schicken, wo seiner Meinung nach die beste Ausbildung auf seine Elaine wartete.
 Doch eben jener war es auch, der sie nun in diese entfernte Stadt geführt hatte. Zumindest dessen überstürzte Abreise und das eilige Versprechen, nur wenige Tage fortzubleiben. Doch das war vor mehr als einem Monat. Ohne große Erklärungen hatte er ihr eines Abends eröffnet, dass er am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen müsse. Bereits da war sie in Sorge gewesen – denn das war gewiss nicht seine Art. Als Professor für Geschichte der Nördlichen Reiche an der Universität von Winterfurt war ihr Vater stets ein gewissenhafter Mann gewesen. Was also hatte einen so tüchtigen und zuverlässigen Menschen dazu bewogen, einfach seine Arbeit hinzulegen und wegzugehen?
 Eine Antwort würde sich sicherlich nicht in ihrem elterlichen Haus im vornehmeren Stadtteil von Winterfurt finden lassen. Und so hatte sie sich vor drei Tagen selbst überzeugt aufzubrechen. Jetzt stand sie mitten auf dem großen Marktplatz von Dreiberg und wusste nicht genau, wo sie beginnen sollte, nach ihm zu suchen. Dafür war eine günstige Herberge schnell gefunden – wobei günstig auch mit bescheiden einherging. Doch was scherte es einen, wenn es wenigstens saubere Laken gab.
 Zunächst musste die Spur aufgenommen werden, und daher begann ihre Suche bei einem örtlichen Buchhändler. Ihr Vater hatte sicher einen kontaktiert, um Material für seine Forschung zu erhalten. Doch kaum, dass sie den kleinen Laden betreten hatte, spürte sie die Schwere der Luft im Raum. Staub der Jahrhunderte auf Dutzenden Ausgaben von längst vergessenen Büchern schwebte durch den Laden und ließ fast den Eindruck entstehen, man liefe durch einen Nebel aus feinem Sand.
 Ein hagerer Mann mit fliehender Stirn und stechendem Blick stand mit einer gebundenen Ausgabe von Bestien des Nordens in seiner Hand und wirkte überrascht, als Elaine in seinen Laden kam. Sein kleiner, runder Zwicker ruhte auf seiner schiefen Nase und war beinahe bis auf die Spitze heruntergerutscht. Elaine bekam schon bei seinem Anblick ein wirklich unangenehmes Gefühl, das durch seinen starren Ausdruck in diesen trüben Augen noch verstärkt wurde. Als sie endlich vor den Tresen trat, wagte der Mann, sich wieder zu bewegen und schritt von dem kleinen Hocker herunter, legte das Buch beiseite und faltete seine dünnen, langen Finger ineinander.
 »Seid gegrüßt, meine Herrin!«, seine Stimme kam ungewöhnlich sanft und freundlich hervor – gar nicht wie sein äußerlicher Eindruck. »Was kann ich für Euch tun?«
 Elaine wirkte angenehm überrascht und dadurch noch zuversichtlicher.
 »Ich störe Euch nur ungern«, begann sie, so höflich sie konnte, »aber vielleicht könnt Ihr mir behilflich sein.«
 »Das ist meine Aufgabe«, erwiderte der Buchhändler leicht irritiert. »Möglicherweise habt Ihr ja Interesse an einer schönen Ballade oder einem Heldenroman für lange Nächte?« Elaine lehnte jedoch freundlich ab.
 »Ich suche kein Buch, werter Herr«, erklärte sie dann. »Ich suche einen Mann.«
 Das verwirrte den alten Mann noch mehr und er begann, unruhig seine Brille etwas höher zu schieben.
 »Nun, sicherlich dürfte Euch nicht entgangen sein, dass dies hier eine Buchhandlung ist. Wir führen nur Bücher. Vielleicht wäre eine Taverne eher das, wonach Ihr sucht?« Man konnte deutlich erkennen, dass er sich immer unwohler fühlte. Doch Elaine winkte nur ab. 
 »Nein, Ihr missversteht«, entgegnete sie aufgeregt. »Ich suche meinen Vater.«
 Der Buchhändler war schlagartig erleichtert und seine verkrampften Schultern entspannten sich wieder ein wenig. Er begann sogar ein wenig beschämt zu lächeln.
 »Nun, wenn das so ist …«, erwiderte er höflich. »jedoch fürchte ich, dass ich Euch nicht …«
 »Sein Name ist Professor Alan Nadeya«, unterbrach Elaine den Buchhändler abrupt, »Vielleicht war er ja hier und hat ein Buch oder eine Schriftrolle gekauft? Er ist Dozent für Geschichte der Nördlichen Reiche an der Universität von Winterfurt.«
 Elaine kramte aus ihrer Umhängetasche ein gefaltetes Papier heraus und klappte es dann auf. Es war eine Illumigraphie. Eine Abbildung, welche mittels eines speziellen Apparats – einem Lumographen – erzeugt wurde. Diese relativ neue Form der Darstellung war noch nicht weit verbreitet, doch sie hatte diese hier einst auf einem Jahrmarkt von ihrem Vater machen lassen können. Der Händler sah es einfach nur an und schüttelte aber schließlich den Kopf. Doch als er sein Haupt wieder hob, veränderte sich sein Blick wieder. Vielleicht konnte er erkennen, dass sie in Sorge war? Möglicherweise hatte er auch einfach nur Mitleid mit dem jungen Ding? Jedenfalls nahm er einen tiefen Atemzug, bevor er seine nächsten Worte sorgsam aussprach.
 »Ich bedauere sehr, meine Dame. Diesen Mann habe ich noch nie gesehen. Und ich pflege meine Kunden in der Regel nicht nach ihrem Namen zu fragen. Das werdet Ihr sicher verstehen.«
 Elaine nickte. Natürlich würde er nicht nach Namen fragen. Wieso sollte er denn auch? Plötzlich kam ihr das Ganze wie die dumme Idee eines naiven Mädchens vor. In dieser großen Stadt ihren Vater zu finden – die Chancen standen, höher einem Drachen zu begegnen.
 Sie bedankte sich höflich und wollte gerade eilig den Laden verlassen, als der Händler sie noch einmal zurückrief. Schon befürchtete sie, dass er ihr noch ein Exemplar eines nichtssagenden Titels aufschwatzen wollte. Aber der alte Mann hatte wohl wirklich Mitleid mit ihr gehabt, denn er offerierte ihr einen Rat.
 »Ich kenne Euren Vater nicht, aber … es gibt da einen versteckten Laden … ein Mann namens Jeddar betreibt ihn. Ist nicht ganz legal, was dort so über den Tisch geht. Aber wenn ein Mann des Geistes interessante und außergewöhnliche Stücke suchen würde, dann würde er zu Jeddar gehen.«
 Elaines Gesicht klarte wieder etwas auf.
 »Wo finde ich diesen Laden?«
 Der alte Mann nahm ein Stück Papier zur Hand und zeichnete mit einem Stift eine primitive Karte auf. Dann überreichte er ihr die Zeichnung und lächelte wieder leicht.
 »Folgt dem Weg auf der Karte und Ihr könnt Jeddars Laden nicht verfehlen.«
 Elaine nahm den Zettel und warf einen kurzen Blick darauf. Der Weg war nicht sonderlich schwer zu finden. Dankbar steckte sie das Stück Papier in ihre Tasche.
 »Wie kann ich Euch das vergelten?« Der alte Mann aber winkte nur ab.
 »Das ist nicht nötig, Kind«, erwiderte er freundlich. »Ich habe eine Tochter in Eurem Alter. Sie lebt in Zweibrücken. Ich kann durchaus nachfühlen, was Ihr durchmachen müsst.«
 »Danke«, brachte sie nur heraus und lächelte ebenfalls dabei.
 Dann wandte sie sich wieder um und verließ den Laden. Den Blick hatte sie wieder auf das Stück Papier gerichtet, das sie eben aus der Tasche gefischt hatte. So bemerkte sie nicht, wie der freundliche, alte Mann langsam zum Schaufenster seines Ladens schritt und dann einer seltsam vermummten Gestalt auf der anderen Straßenseite vielsagend zunickte. Nur um dann zu beobachten, wie diese merkwürdige Gestalt der ahnungslosen Elaine unbemerkt hinterherging.
  
 Elaine folgte den Anweisungen sehr präzise, und obgleich ihre Füße nie zuvor die Straßen von Dreiberg betreten hatten, fand sie schnell den richtigen Weg in den Straßenschluchten zwischen den hohen Steinhäusern der Stadt. Enge Gassen und verwinkelte Straßen waren nicht ungewöhnlich in Dreiberg – in einer Stadt, deren Platz begrenzt war. Die Häuser standen teilweise so eng beisammen, dass Nachbarinnen sich Zucker oder Gemüse durch ein offenes Fenster reichen konnten. Sicherlich mochte man dem geringen Raum der Stadt die Schuld daran geben, doch es gab schlichtweg auch einen wirtschaftlichen Grund für eine so enge und teilweise schmale Bauweise. Grundstückssteuern waren in Dreiberg hoch und so hatten die meisten Hausbesitzer das zweite und dritte Stockwerk größer ausgebaut und über die Straßen ragen lassen. Warum würde man fragen? Ein einfaches Prinzip – denn es wurde nach bebauter Grundfläche besteuert. So konnte man mehr Raum auf kleinerer Fläche nutzbar machen.
 Niemand konnte den Menschen von Dreiberg eine fehlende Intelligenz attestieren.
 Elaines Weg führte sie von der Buchhandlung über eine lange gerade Straße zum Platz der Einheit, auf dem einst die Menschen von Dreiberg auf ihre Stadtordnung geschworen, die Fremdlingspogrome von vor über zwanzig Jahren stattgefunden und schlussendlich die Weihe des Tempels vom Wahren Weg ihren Einzug in die Stadt gehalten hatte. Auf dem quadratischen Platz – der umsäumt war von hohen Gebäuden – waren auf den flachen Pflastersteinen unterschiedliche Marktbuden aufgebaut worden. Anscheinend war heute Markttag in der Stadt. 
 Welche Vielfalt von Waren hier angeboten wurde, mochte so manchen in Erstaunen versetzen. Warum auch nicht, denn der Stadt und den umliegenden Ländereien ging es gut. Jeder sollte sehen, dass Dreiberg eine prosperierende Gemeinschaft bildete. Keiner hier hatte zu hungern oder musste Not leiden, so jedenfalls wurde es auf Pamphleten überall an den Stadtmauern verkündet. Eine Parole, die sooft wiederholt wurde, um damit ein modernes Dogma zu schaffen, an dem niemand seine Zweifel erheben durfte.
 Doch ein waches Auge hätte sicher schon beim Betreten der Stadt die etlichen Bettler gesehen, die sich in Häuserecken und unter Torbögen kauerten, um einem Bissen Brot oder einem Heller baten, nur um den Missmut und die Verachtung der meisten ihrer Mitmenschen zu ernten. Wer seinen Blick vor diesem Beispiel an menschlichem Mitgefühl und Nächstenliebe nicht verschloss, wusste sehr schnell – spätestens auf dem großen Platz der Einheit –, dass Dreiberg alles andere als diese prosperierende Gemeinschaft war, wie sie gern vom Stadtrat dargestellt wurde. Es war eher eine Gemeinschaft aus Raubtieren, die sich gegenseitig belauerten und sich um jeden Bissen einer Beute rauften. Nur jene, welche stärker waren oder sich zumindest mit den Stärkeren arrangiert hatten, konnten ein gutes Leben führen.
 Elaine schritt am Rande des Platzes entlang und vergaß beim Anblick der Marktszene völlig auf den Zettel in ihrer Hand zu achten. So viele Farben von Stoffen, von den wohlbetuchten Bewohnern der Stadt, die sich zwischen den überquellenden Ständen drängelten und versuchten sich, gegenseitig zu überbieten. Gutsituierte Damen quetschten sich aneinander vorbei und ließen sich von handwerklich geschickten Juwelieren weitere nutzlose und protzige Schmuckstücke feilbieten, um damit die Geldbörse ihrer teilweise verhassten Ehemänner zu schmälern. Aber auch Bürger, die einfach nur den nächsten Sonntagsbraten besorgen oder sich mit anderen über die neuesten Gerüchte austauschen wollten, waren dort ebenso zu finden wie spielende Kinder und streunende Hunde. Ärmliche Bauern, die nicht in schicken Hemden oder Westen gekleidet waren oder gar lange Gewänder oder Kleider trugen, versuchten ihre mühsam erarbeiteten Erträge an den Stadtadel zu bringen – wobei sie sich bemühten über die rümpfenden Nasen oder abfälligen Blicke über das teilweise schief gewachsene Gemüse oder die Obstsorten hinwegzusehen.
 Dreibergs Lage auf der künstlich errichteten Insel inmitten des Avera-Sees und der davon ablaufende Fluss Noër – welcher später in den Ober-Bree mündete – bot auch einen regen Handel mit Gemeinden aus Rhevar und Tovirien. Winterfurt und auch Verrenberg lieferten immer genügend Nachschub und Dreiberg war ein dankbarer Abnehmer. So fand man auf dem Markt ein reichhaltiges Angebot von Fisch und Fleisch. Besonders Letzteres gab es in den drei häufigsten Sorten: frisch, nicht mehr frisch und gebraten. Fleisch wurde meist gleich vor Ort geschlachtet oder lieber in Salz gepökelt oder in Rauch haltbar gemacht und sofort weiter verkauft.
 Als Elaine der Duft von frischem Brot in die Nase stieg, begann ihr Magen zu knurren und sie realisierte erst jetzt, dass sie seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Doch war es wichtiger, erst etwas über ihren Vater herauszufinden, als jetzt ans Essen zu denken. Sie schluckte also das Hungergefühl herunter und versuchte den Markt zügig zu verlassen.
 Da entdeckte sie einen alten Mann in Lumpen, der am Straßenrand saß und Vorbeigehende um eine kleine Spende bat. Kaum einer nahm von ihm Notiz und wenn, dann nur um kurz zu grunzen oder ihn anzuspucken. Elaine tat der alte Mann irgendwie leid. Gerade wollte sie zu ihm hinübergehen, als zwei Wachmänner in voller Rüstung an den Bettler herantraten. Sie war noch zu weit weg, um etwas zu verstehen, aber die drei besprachen etwas. Das Gespräch sah nicht sehr freundlich aus. Und richtig – einer der beiden Wachen packte den Mann an der Schulter und schubste ihn zurück auf die Straße. Völlig entkräftet wehrte der alte Mann sich nicht, sondern hielt nur schützend die Arme hoch. Er flehte um Gnade. Da spuckte ihn der eine Wachmann an und rief noch etwas, woraufhin sein Kollege anfing zu lachen. Dann hob er drohend den Finger und sagte noch etwas zu dem alten Mann, bevor die beiden Wachen sich wieder abwandten und dann aus Elaines Blickfeld verschwanden.
 Keiner der Menschen drumherum hatte von der kurzen Szene Notiz genommen oder schien sich die Mühe zu machen, dem alten Mann wieder aufzuhelfen. Elaine lief hinüber und kniete sich neben den Mann, der wie eine Schildkröte aussah, die man auf den Rücken gedreht hatte. Sie sah erst jetzt sein Gesicht deutlicher. Es war von Jahren der Entbehrung und harter Arbeit gezeichnet. Seine wenigen Haare waren zerzaust und sein Bart total verfilzt. Er keuchte, als sie ihm aufhalf.
 Elaine brachte ihn, etwas abseits von der Straße und half ihm dabei, wieder Platz zu nehmen. Dann schaute sie nach, ob er sich etwas getan hatte. Doch offensichtlich hatten die Wachen ihn nicht ernsthaft verletzt. Der alte Mann sah sie nur an und seine trüben Augen waren so voller Furcht, aber auch andererseits voller Dankbarkeit. Seine Lippen waren spröde … offensichtlich hatte er seit einiger Zeit nichts mehr getrunken. Elaine bat ihn, sich nicht zu bewegen und machte sich zu dem Brunnen auf, den sie auf dem Platz der Einheit gesehen hatte. Wenige Minuten später war sie bereits mit einem Schälchen Wasser zurück. Der alte Mann saß immer noch erschöpft am selben Ort. Sie reichte ihm die Schale mit dem Wasser und er ergriff sie mit beiden Händen. Hastig trank er sie in einem Atemzug leer. Als hätte ihm das Wasser neue Lebensgeister in den Körper geführt, entspannte sich seine Haltung und er atmete erleichtert auf. Ein gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht.
 »Habt tausend Dank, Herrin«, krächzte er mit schwacher Stimme.
 Elaine lächelte erleichtert. »Du siehst sehr schwach aus«, bemerkte sie dann besorgt. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen, mein Freund?«
 »Ich esse, wenn Nerida gnädig gestimmt ist und die Herzen der Menschen erwärmt«, erwiderte er nur.
 Elaine nickte.
 »Sicher war Nerida in letzter Zeit wenig milde gestimmt, wenn ich mir dich so ansehe«, fügte sie etwas sarkastisch hinzu. »Lass mich dir etwas geben. Du überlebst sonst keine weitere Nacht mehr.«
 Doch der alte Mann riss nur die Augen auf und ergriff ihren Arm.
 »Nein, Herrin«, krächzte er wieder. »Euer Herz ist so groß wie der Avera-See. Aber ich kann nichts mehr von Euch erwarten oder gar annehmen. Ihr habt mir bereits mehr als geholfen.«
 Elaine nahm seine Hand von ihrem Arm und lächelt milde.
 »So ein Unsinn«, beruhigte sie den alten Mann. »Es ist mein Beruf, anderen zu helfen – ich bin Heilerin. Ich besorge dir etwas zu essen. Warte hier.«
 Die junge Frau erhob sich wieder und eilte an den Menschen vorbei in Richtung des Marktes. Ihre eigene Börse gab nicht viel her, darum schaute sie, dass es für ein kleines Brot und etwas frischen Käse reichte. Kaum hatte sie alles beisammen, kehrte sie auch schon zu dem alten Mann zurück. Unverändert saß er noch in der Ecke – immer noch hatte keiner Notiz von ihm genommen. Irgendwie sah er traurig aus.
 Sie kniete sich wieder neben ihn und übergab ihm dann das Brot und den Käse. Bei dem Anblick des frischen Essens traten dem Mann die Tränen in die Augen und er nahm die Geschenke dankbar entgegen.
 »Nerida segne Euch, Herrin«, stieß er hervor und ergriff Elaines Hand. »Möge Euch diese großherzige Tat vergolten werden. Mögen Euch die Segen der Götter sicher sein.« Die Halbelfe lächelte wieder.
 »Schon gut, alter Mann«, versicherte sie ihm. »Die Hauptsache ist, dass du wieder etwas zu Kräften kommst. Kannst du nicht irgendwo unterkommen? Hast du denn keine Familie?«
 Bei diesem Wort wurde der Mann wieder etwas stiller. Sein Blick war mit Traurigkeit durchsetzt. Offenbar hatte sie wohl einen wunden Punkt getroffen.
 »Herrin«, antwortete er nach einer Weile, »meine Frau starb früh und meine Tochter zog schon vor langer Zeit fort mit ihrem Mann. Ich habe sie nie wiedergesehen.«
 Jetzt war Elaine ebenfalls betroffen. Irgendwie erinnerte er sie an ihren Vater, auch wenn der alte Bettler wesentlich älter war. Dennoch hatte er etwas Liebenswürdiges an sich. Unter anderen Umständen hätte sie sich die Zeit genommen, auch eine Unterkunft für ihn zu finden. Doch allein in dieser Stadt auf sich gestellt, konnte sie auch nicht wirklich viel für ihn tun. Sie sah noch einmal in ihre Börse und stellte fest, dass sie insgesamt noch eine Barschaft von acht Aureons hatte. Das würde noch vielleicht für drei Tage in der Stadt und eventuell die Rückreise reichen. Also holte sie ein Aureon hervor, ergriff die Hand des alten Mannes und drückte ihm die Münze auf die Handfläche – dann schloss sie seine Hand wieder. Er sah sie irritiert und überrascht an. Als er seine Hand öffnete und das kleine, goldene Geldstück sah, wurde er mit einem Mal ganz still. Der alte Mann schaute auf und war völlig aufgelöst.
 »Herrin … ?« Mehr brachte er nicht hervor. Elaine beruhigte ihn.
 »Nenn’ es ein weiteres Geschenk der Götter«, antwortete sie dann und stand wieder auf.
 »Ich kann Euch das nie vergelten«, stammelte der alte Mann.
 »Doch«, erwiderte sie, »das kannst du. Beantworte mir eine Frage.«
 »Was immer Ihr wissen wollt, Herrin.« Sie holte die kleine, vergilbte Illumigraphie aus ihrer Umhängetasche.
 »Hast du diesen Mann schon einmal gesehen?«
 Der alte Bettler lehnte sich etwas vor und schaute angestrengt auf das kleine Porträt. Einen Augenblick lang schien er intensiv seine Erinnerungen zu durchsuchen. Aber dann schüttelte er nur den Kopf.
 »Ich bedauere, Herrin«, antwortete der alte Mann enttäuscht, dass er dieser großzügigen Frau nicht helfen konnte, »aber ich kann mich nicht erinnern.« Elaine beruhigte ihn wieder.
 »Schon gut. Aber vielleicht kannst du mir sagen, wo ich den Laden von Jeddar finde?«
 Der Blick des Mannes klarte auf. »Ihr wollt zum Lumpensammler?« fragte er überrascht. »Was kann eine so großherzige Frau wie Ihr von so einem Schurken wollen?«
 »Ich suche meinen Vater«, erwiderte Elaine, ohne zu zögern. »Das auf dem Bild … siehst du? Das ist er! Er wollte nach Dreiberg kommen und hier etwas erledigen. Ich suche einfach jede Möglichkeit ab, bis ich etwas gefunden habe.« Der alte Mann nickte verständig. Dann ergriff er Elaines Hand und hielt sie fest.
 »Seht Euch nur vor, Herrin«, beschwor er sie. »Jeddar ist ein Gauner und sehr gefährlich. Ihr habt Mitleid mit einem alten Bettler gehabt, darum möchte ich Euch warnen.«
 Elaine tätschelte seine Hände. »Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen«, versicherte sie zuversichtlich.
 Der alte Mann nickte und hob dann einen zitternden Finger in die Richtung einer abgelegenen Gasse.
 »Ihr müsst jenen Weg gehen und dann am nächsten Haus rechts. Dort findet Ihr ein schäbiges Tor. Dahinter befindet sich Jeddars Geschäft. Möge Nerida über Euren Weg wachen.«
 Elaine nickte und bedankte sich bei dem alten Mann, bevor sie sich von ihm verabschiedete. Die Heilerin hatte schon eine gewisse Strecke hinter sich gebracht, als sie sich erneut zu ihm umdrehte. Ein letzter mitleidvoller Blick, dem die Erkenntnis folgte, dass sie in ihrer freundlichen Art alles für den bedauernswerten Mann getan hatte. Vielleicht hatte sie ihm auf diese Weise noch ein wenig Güte gewähren können.
 Ihr war nicht bewusst, dass der Bettler ihr ebenfalls noch eine Weile nachsah, bis jene vermummte Gestalt von zuvor hinter einer Hausecke hervortrat und die Straße entlangschritt. Als der Bettler die Gestalt zwischen den Massen hindurch erblickte, nickte er vielsagend in deren Richtung. Selbst unter der dunklen Kapuze konnte man erkennen, dass derjenige das Nicken erwiderte. Ohne zu halten, ging die vermummte Gestalt an dem Bettler vorbei und ließ einen kleinen Sack klingender Münzen fallen, den der Mann hastig ergriff und sofort unter seiner zerlumpten Kutte verbarg. Dann war jener Vermummte auch schon in Elaines Richtung entschwunden.
  
 Den Beschreibungen des alten Mannes folgend, führte Elaines Weg sie tatsächlich vor das erwähnte Tor. Vielmehr war es nicht mehr als ein schäbiges, löcheriges Stück Holzplatte, das vor den Eingang eines ebenso erbärmlichen Holzzauns aufgestellt worden war. Was dahinter war, konnte man nur erahnen. Dennoch wäre, einen Palast zu vermuten, sicher so als würde man einen räudigen Hund als reißende Wolfsbestie darstellen.
 Seit ihrem Aufbruch aus Winterfurt, hatte sich ihr das immer stärker werdende Gefühl aufgedrängt, dass die Welt um sie herum stetig tiefer sinken würde. War sie tatsächlich so behutsam aufgewachsen? Sicherlich war Winterfurt nicht Dreiberg – allein schon, da es wesentlich kleiner war und dessen bedeutendste Errungenschaft die große Universität darstellte. Dennoch kamen Menschen aus aller Herrenländer, um dort zu studieren und ihren Horizont zu erweitern. Kehrte man abends in die Tavernen und Gaststätten der Innenstadt ein, so waren die Räume erfüllt mit dreierlei Dingen: Erstens dem Rauch von Zigarren und Pfeifentabak, zweitens dem Geruch von Schnaps und Bieren und drittens dem Gelächter und den geistreichen Gesprächen von Studenten und Dozenten, die über Gott und die Welt diskutierten.
 Auch wenn sie selbst kaum etwas für Gelage und Geplänkel übrig hatte, genoss sie es schon, von Zeit zu Zeit sich von Zuhause fortzustehlen und in eine der hiesigen Tavernen einzukehren. Es ergaben sich tolle Möglichkeiten, um Menschen kennenzulernen und sich Geschichten aus aller Welt anhören zu können. Für jemanden wie sie, der ständig an Fernweh litt und am liebsten die ganze Welt bereist hätte, war das ein schwacher – wenn auch angenehmer – Ersatz, um diese Sehnsucht wenigstens scheinbar zu stillen.
 Abgesehen von Ban-Ar Dur hatte sie noch nicht wirklich viel von der Welt gesehen – weder die weiten Hochwälder des nördlichen Reichs von Nyrvik noch die Inseln von Askerad. Und südlich des Ober-Brees hatte sie erst recht nie einen Fuß auf den Boden gesetzt.
 Zahlreiche Male hatte sie ihren Vater angefleht, dass er sie mitnahm und sie gemeinsam zu den fernen Gestaden der malaborischen Inseln reisen sollten oder die schwebende Stadt Al-Keralabad besuchen könnten. Doch jedes Mal vertröstete er sie auf das nächste Jahr, nur um sie am Ende zu beruhigen und weiteren Fragen zu entgehen. Ihr war es stets so seltsam vorgekommen, dass ihr Vater Winterfurt nie verlassen wollte. Und selbst dort bewies er kein sehr geselliges Leben. Oh, er war nicht abweisend gegenüber den Nachbarn oder fremden Menschen. Doch man spürte bei ihm einen starken Wunsch auf ein zurückgezogenes Leben. Meist blieb er tatsächlich auch nur in der Universität oder in seiner Studierstube.
 Elaine aber war anders. Lag es womöglich an ihrem jugendlichen Alter oder am Erbe ihrer Mutter? Eine Antwort darauf ergab sich nicht, denn ihre Mutter war vor langer Zeit gestorben, als sie noch sehr klein war. Genaue Erinnerungen an sie hatte die Halbelfe keine. Doch in ihrer Vorstellungskraft war sie ihr ähnlich. Da ihr weite Reisen verwehrt blieben, floh Elaine immer wieder in die Welt von Büchern und Folianten. Egal ob Märchen, Geschichten, Reiseberichte oder Abhandlungen – alles, was ihr ein Tor zu fremden Orten öffnen konnte, war ihr stets willkommen gewesen.
 Aber gerade weil sie ihre Mutter so früh verloren hatte, war es so wichtig für sie, dass ihr Vater noch gesund war und sie ihn fand. Die Orte jedoch, welche sie zu besuchen hatte … nun, sie war vielleicht wirklich etwas zu behütet aufgewachsen. Dreiberg präsentierte sich nicht unbedingt als bestes Reiseziel, stellte sie fest, als sie die schäbige Holztür beiseiteschob und langsam auf den Innenhof trat.
 Es roch moderig – feucht, wie in einem Keller –, doch sie war noch im Freien. Es standen einige Regale in den Ecken und drei Tische, auf denen allerlei Krams aufgebahrt lag. Eine Handvoll Menschen war anwesend. Jeder von denen hatte einen leeren Ausdruck in den Augen. Doch als sie Elaine sahen, folgten frostige Blicke. Um möglichst wenig aufzufallen, und da sie keine Ahnung hatte, welcher von den Anwesenden Jeddar war, trat sie langsam an einen der Tische heran und tat interessiert an einigen alten Schmuckstücken. Sie bemühte sich, nicht allzu gleichgültig zu wirken, während sie die kleine Brosche in ihrer Hand herumdrehte. Aber ihr Augenmerk lag einfach auf etwas anderem. Sie fragte sich, wie sie herausfinden könnte, wer Jeddar sei und wie sie von ihm dann die gesuchten Informationen erhalten würde.
 Ein korpulenter Mann – mit einem spiegelnden, eiförmigen Kopf und unrasiertem Doppelkinn – trat verstohlen hinter sie und betrachtete mit wachsender Begeisterung Elaines vermeintliches Interesse an der Ware. Ein leicht schmieriges Grinsen umspielte seine Lippen, während er seinen Blick auch über ihren Körper fahren ließ – besonders ihr Hintern schien es ihm angetan zu haben. Er trat dann mit einem Mal direkt neben sie an den Tisch und nahm ihr behutsam die Brosche aus der Hand, bevor er ihr das Schmuckstück vorführte, als wäre es ein rohes Ei.
 »Ein wahrlich exquisiter Geschmack, meine Dame«, bemerkte er schmeichelnd. Seine Stimme hatte einen unangenehm quakenden Unterton. »Ihr beweist, dass Schönes immer einen Blick für Schönes hat.«
 Elaine unterdrückte einen abfälligen Gesichtsausdruck und bemühte sich um ein scheues Lächeln.
 »Es ist wirklich …«, sie suchte das richtige Wort, »einzigartig.«
 Der Händler nickte begeistert.
 »Ja, nicht wahr?«, fügte er schnell hinzu. »Es wurde von meisterlichen Handwerkern gefertigt, die die alte elfische Schmiedekunst beherrschten. Aus der feinsten Jade von ganz Al-Quasim hergestellt und mit edelsten Bromit-Kristallen verziert worden. Ein Stück für eine wunderschöne Blume wie Euch geschaffen.«
 Sein Grinsen dabei wurde unerträglich, aber Elaine versuchte es, zu ignorieren. Sie war keine Expertin, aber selbst sie erkannte den Unterschied. Die Brosche war keinen Heller wert – eine billige Malachit-Kopie mit gefärbten Glassteinen besetzt und er nannte es einzigartig. Aber sie war aus einem bestimmten Grund hier und ein Gefühl in ihr verriet, dass sie gerade Jeddar gefunden hatte. Also gab sie weiterhin geheucheltes Interesse preis.
 »Es ist wunderschön, aber ich denke, dass es nicht ganz zu meinem Stil passt. Vielleicht habt Ihr noch etwas … Außergewöhnlicheres in Eurem Laden?«
 Der dicke Mann grinste noch breiter und präsentierte damit seine krumme Zahnreihe mit den zahlreichen Goldzähnen darin. »Ah, ich verstehe«, entfuhr es ihm freudig. »Ihr seid eine Frau mit ganz besonderem Geschmack. Lasst mich Euch meine besten Stücke zeigen, die nichts für das gemeine Volk sind. Kommt mit in meinen Laden.«
 Er führte sie durch eine schmale Tür an der Seite des Hofs in das Gebäude hinein. Der Raum war eng – nicht durch eine kleine Fläche, sondern weil überall Regale und Tische standen, auf denen eine noch größere Auswahl an unterschiedlichem Krams verstreut lag. Es musste ihn ein halbes Leben gekostet haben oder einfach nur ein Geschick in der Beschaffung von Plunder, um so viele Stücke in seinem Geschäft darbieten zu können. Vielleicht würde sich sogar etwas Brauchbares oder Schönes finden lassen. Doch das war weder die Zeit noch die Gelegenheit dies zu tun.
 Der dicke Mann schob sich hinter den schmalen Tresen, sodass sein feiner Wams etwas nach oben rutschte und ein haariger Bauch zum Vorschein kam. Schnell richtete er den seidenen Wams und das purpurne Hemd darunter wieder zurecht und kramte irgendetwas hinter der Theke hervor. Es war eine kleine schmale Holzschatulle, und als er sie auf die Theke stellte, klappte er umgehend den Deckel auf. Im mit Samt ausgekleideten Inneren fanden sich einige Ringe aus Silber und Gold – manche mit Edelsteinen besetzt – und einige Armreifen. Außerdem waren auch zahlreiche Anhänger mit Halsketten darunter. Dennoch blieb Elaines erster Eindruck bestehen. Es war nichts von wirklichem Wert darunter. Der Händler hob einen Anhänger heraus und breitete die Kette auf seinem stämmigen Unterarm aus. Das Schmuckstück wirkte in der großen Hand noch kleiner als zuvor.
 »Dies hier ist eines meiner Lieblingsstücke«, erklärte er wieder aufgeregt. »Feinstes tovirisches Silber, von echten Meistern in ein überwältigendes Kunstwerk verarbeitet. Alles, um den Hals und das Dekolleté einer hinreißenden Frau zu schmücken.«
 Als Elaines Reaktion – also die erhoffte Begeisterung – ausblieb, legte der Händler den Anhänger wieder zurück und holte stattdessen einen goldenen Ring hervor.
 »Aber dieses Stück hier wird Euch in Ekstase versetzen, meine Dame«, unterstellte der dicke Mann. »Ein Ring wie aus einem Märchen. Gold aus der Wüste von Akamar und ein feuerroter Rubin – einst zierte dieser Ring den Finger einer Königin. Und jetzt könnte es Eurer sein. Ihr würdet wie eine Königin angebetet werden.«
 Wieder nur billiger Tand, und langsam schwand Elaines Geduld mit dem Händler dahin.
 »Ich bin eigentlich an etwas anderem interessiert«, erklärte sie schließlich, bevor der dicke Mann ein weiteres seiner Kleinode hervorziehen konnte. Sofort hielt der Händler inne und das Lächeln fror leicht ein.
 »Tatsächlich?«, erwiderte er irritiert. »Und was könnte das wohl sein?«
 »Kommt darauf an …«, eröffnete Elaine ihm. »Seid Ihr der Händler Jeddar?«
 Der dicke Mann nickte und sein Hals schwabbelte leicht mit. »Mein Ruf eilt mir also schon voraus«, erkundigte er sich neugierig, aber dennoch verhalten.
 »Vielmehr wurdet Ihr mir von einem der hiesigen Buchhändler empfohlen«, erklärte sie sofort. »Er meinte, dass Ihr derjenige seid, zudem man gehen würde, falls man nach etwas … Besonderem suche.«
 Der Händler schien leicht verlegen – es konnte aber auch einfach nur eine geschickte Masche sein, um sein Opfer zu umgarnen. Es machte ihn nicht sympathischer.
 »Alle meine Stücke hier sind etwas Besonderes. Schaut nur …«
 Bevor er wieder auf seine Auslage verweisen konnte, unterbrach Elaine ihn eilig. »Ich meine damit Stücke, die nicht gemäß dem Gesetz beschafft wurden, wenn Ihr versteht?«
 »Mir kommt Eure Frage merkwürdig vor«, erwiderte Jeddar gereizt und seine Augen funkelten bedrohlich. »Was wollt Ihr? Hat Euch der Rat auf mich gehetzt?« Elaine hob beschwichtigend die Hände.
 »Keineswegs«, beruhigte sie den Händler schnell. »Ich bin auf der Suche nach jemandem, der möglicherweise Eure Dienste in Anspruch genommen haben könnte. Ein Professor Alan Nadeya.«
 Mit einem lauten Klack schloss er den Deckel von dem kleinen Holzkästchen und nahm es dann wieder vom Tresen. »Da Ihr nicht an meinen Stücken interessiert seid …«
 »Er ist mein Vater«, rief Elaine aufgeregt. Sie merkte, dass er versuchte auszuweichen. Aber auf einmal hob der dicke Händler den Kopf wieder, wobei seine Augen fast hervorquollen, nachdem er das Kästchen weggeräumt hatte. »Ihr sucht also Euren Vater?«, wiederholte er gespielt. »Warum sagt Ihr das nicht gleich?«
 Elaine schluckte.
 »Er ist möglicherweise auf der Suche nach illegalen Büchern hier vorbeigekommen. Habt Ihr ihn gesehen?«
 Sie hielt ihm die kleine Illumigraphie unter die Nase. Jeddar beugte sich leicht vor und schaute nur einen kurzen Augenblick lang auf das Abbild des Professors. Dann hob er wieder seinen Kopf. An seinem Blick konnte man schon erkennen, dass er etwas wusste, es aber nicht verraten würde – zumindest nicht, ohne einen Preis zu nennen.
 »Das ist also Euer Vater«, entfuhr es ihm, als hätte er gerade eine umwälzende Entdeckung gemacht.
 »Ihr wisst etwas«, erkannte Elaine sofort. »Bitte teilt es mir mit.«
 Ein schmieriges Grinsen folgte.
 »Nun denn, was bietet Ihr als Gegenleistung?«
 Sie sah ihn irritiert an.
 »Was meint Ihr mit Gegenleistung?«
 »Nun«, begann Jeddar zu erklären, »Ihr möchtet von mir eine Information haben und ich bin bereit, sie Euch gern zu überlassen. Doch Ihr müsst verstehen … ich bin nun einmal ein Geschäftsmann. Nichts ist umsonst. Wenn Ihr also nichts anzubieten habt, kann ich Euch meine … Ware … leider nicht verkaufen.«
 Elaine wirkte mit einem Mal enttäuscht und frustriert. Darauf lief es also hinaus? Sie begann zu erkennen, dass ihr erster Eindruck dieser Stadt auch auf die Seele ihrer Bewohner auszuweiten war. Dieser schmierige Händler wollte tatsächlich mit ihrem Leid Profit machen. Aber sie hatte auch keine andere Wahl. Wenn er etwas wusste, dass ihr helfen könnte, etwas über den Verbleib ihres Vaters herauszufinden, dann war das jeden Preis wert. Beinahe jeden Preis.
 Hoffentlich.
 Jeddar kam wieder hinter der Theke hervor und wollte gerade zurück auf den Hof hinaus, als Elaine ihn zurückrief. Gespielt neugierig gesellte er sich neben sie.
 »Was habt Ihr als Preis im Sinn?«
 Der dicke Händler grinste und ließ dieses Mal seinen Blick etwas eindeutiger über ihre Körper gleiten. Ihre leicht figurbetonte Kleidung gab ihm wohl zusätzlichen Anreiz, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Plötzlich reichte ihm der Anblick wohl nicht mehr aus, denn er ließ ganz dreist seine Hand auf ihren Hintern gleiten und streichelte die Rundung auf und ab.
 »Wir könnten uns sicher einigen.« Seine quakende Stimme war mit schwülstiger Lust durchtränkt. Elaine wollte ihm am Liebsten für diese Dreistigkeit mit der blanken Faust ins Gesicht schlagen. Doch sie bemühte sich um Zurückhaltung und schob Jeddar höflich, aber bestimmt von sich weg.
 »Ich hätte eher an etwas anderes gedacht«, offenbarte sie. Jeddar schien enttäuscht zu sein, hatte er sich wohl bereits mit dieser jungen Frau in einem Bett herumwälzen gesehen. Aber er war in erster Linie ein Händler und witterte ein potentielles Geschäft.
 »Nun, wenn Ihr es stattdessen so wollt«, erwiderte er abfällig. »Euer Amulett gefällt mir recht gut. Das ist Gold, nicht wahr?«
 Ihre Hand fuhr instinktiv zu dem Schmuckstück um ihren Hals. Falls er es nicht erkannt hatte, so war es seiner Unbildung geschuldet. Denn dies war kein gewöhnliches Amulett. Jeder Absolvent der Akademie der Magier erhielt ein Zeichen seines zukünftigen Berufsstandes. Die meisten Arkanen und Zauberer bekamen ein Amulett mit den Aurin-Schlangen, in deren Zentrum ein all sehendes Auge lag. Jedoch für sie als Heilerin gab es stattdessen die geflügelte Schlange, die sich um ein Auge schlängelte und als Symbol für die Kunst der Medizin und Heilung galt. Alle Amulette der Akademie besaßen auch die Eigenschaft, die eigene Magie zu verstärken und zu kanalisieren. Sie konnte sich nicht davon trennen – doch das lag auch gar nicht in ihrer Absicht.
 »Es ist unverkäuflich«, erklärte Elaine trocken. Der Händler zuckte mit den Schultern.
 »Also dann … was habt Ihr denn sonst anzubieten?«
 Elaine überlegte. Sicher würde sich dieser gierige Kerl nicht mit ein paar Aureons aus ihrer Geldbörse abspeisen lassen und weitere Wertsachen hatte sie nicht bei sich. Außer … aber das konnte sie nicht tun. Oder doch? Ein unangenehmer Gedanke stieg in ihr auf. Ihr Blick ging zu ihrem rechten Ringfinger. Jeddar wollte sich gerade abwenden, als Elaine ihre Hand etwas hochhielt.
 »Wie wäre es damit?«
 Der Händler trat einige Schritte näher und betrachtete das Kleinod. Es war ein goldener Ring mit einem Edelstein darauf.
 »Hmm … ein Ring aus Quasiiri-Gold … mit einem lupenreinen kerkyrischen Diamanten darauf. Sehr interessant. Woher stammt der, wenn die Frage gestattet ist?«
 »Es war ein Geschenk meines Vaters an meine Mutter«, erklärte Elaine leicht verärgert. »Der Ring ist eines der wenigen Stücke, die sie mir hinterließ. Er gehört Euch … für die richtigen Informationen.«
 Sie konnte nicht glauben, dass sie dieses Stück einfach verhökern wollte – vor allem nicht an so einen schmierigen Händler. Doch hatte sie eine andere Wahl? Was wären schon das Leben ihres Vaters gegen ein solches Schmuckstück? Es musste sein.
 Jeddar nahm den Ring von ihrem Finger und betrachtete ihn mit einer kleinen Lupe von allen Seiten. Sein prüfender Blick suchte nach etwas, dass den Wert schmälern könnte … fand aber nichts. Zufrieden nickte er und steckte den Ring in seine Hosentasche.
 »Wir haben eine Abmachung«, erklärte er freudig. Elaine nickte.
 »Also gut … redet! Was wisst Ihr über meinen Vater?«
 Jeddar faltete seine Hände auf seinem dicken Bauch und bemühte sich, wichtig auszusehen.
 »Nun«, begann er zu erzählen, »vor einigen Tagen kam ein Mann, wie Ihr ihn beschreibt, tatsächlich zu mir. Er wollte Bücher haben … sehr spezielle Bücher. Welche, die man nicht einfach bei einem gewöhnlichen Händler erhalten kann.«
 »Was waren das für Bücher?«, wollte Elaine sofort wissen.
 Doch der dicke Mann schüttelte nur wieder den Kopf. »Ich weiß nicht mehr. Irgendwas … ich glaube, es hatte mit Elfen oder solchem Gesocks zu tun. Nein … wartet … Altvorderen – damit hatte es zu tun. Ja, er wollte ein Buch über Elfen und eines über das Erste Volk.«
 Elaine stutzte.
 »Hat er gesagt, wofür er sie brauchte?«
 »Nein, aber es schien ihm sehr wichtig zu sein. Ich sollte niemanden etwas davon sagen und würde dafür extra Gold bekommen, wenn ich sie schnell und ohne viel Aufsehen besorgen könnte.«
 »Woher habt Ihr sie denn?«
 Jeddar schüttelte abermals den Kopf.
 »Ich verrate doch nicht meine Quellen«, erklärte er abfällig. »Nur so viel … es war nicht einfach und es sollten auch besser keine Fragen mehr darüber gestellt werden.«
 Elaine verstand, dass er damit nur eine illegale Beschaffung meinen konnte. Doch sie war nicht hier, um zu richten, sondern um ihren Vater zu finden. Also schickte sie sich an, die nächste Frage zu stellen.
 »Hat er irgendetwas gesagt, wo er hinwollte oder wo man ihn finden kann?«
 Jeddar lachte, wobei es mehr wie ein brüllender Frosch klang. »Ich stelle doch solche Fragen nicht in meinem Metier und meine Kunden sind auch recht froh darüber.«
 Elaine wirkte enttäuscht. Wirklich weitergeholfen hatte ihr das Gespräch nicht.
 »Habt Ihr sonst noch etwas zu sagen? Irgendetwas?«
 Der Händler gab aber lediglich ein Kopfschütteln zurück. »Ich denke, wir sind hier fertig – oder, Kindchen?«
 Elaine nickte frustriert.
 »Habt Dank!« Die Worte kamen ihr schwerfällig über die Lippen. Jeddar grinste breit.
 »Falls Ihr dennoch Interesse an ausgefallenen Schmuckstücken haben solltet …«
 Doch da hatte Elaine das Geschäft bereits verlassen und war auf dem Innenhof. Ohne sich umzudrehen ging sie durch das Holztor und schloss es hinter sich wieder. Sie wollte einfach nur diesen schrecklichen Ort, so schnell es ging, wieder verlassen.
 Mitten auf der Pflasterstraße hielt sie inne. Sie musste sich stark zusammenreißen, um ihre Tränen zu unterdrücken. Sie hatte nichts erreicht. Kaum einen Tag in Dreiberg und sie hatte weder eine Ahnung, wo ihr Vater sein konnte, noch was mit ihm geschehen war. Sie wusste jetzt nur, dass er irgendwann Bücher von einem schmierigen Händler gekauft hatte. Und allem zum Trotz war sie auch noch gezwungen gewesen, den Ring ihrer Mutter gegen ein paar halbseidene Informationen zu tauschen.
 Sie fühlte sich mit einem Mal völlig allein.
 Da es drohte, bald dunkel zu werden, und sie keine Ahnung hatte, wo sie als Nächstes suchen sollte, entschied sie sich in das Gasthaus zurückzukehren, wo sie Quartier bezogen hatte. Vielleicht würden ein warmes Essen und ein erholsamer Schlaf in einem sauberen Bett ihr neue Kraft für den morgigen Tag geben.
 Wieder bemerkte sie im Weggehen nicht, wie sie im Blick der vermummten Gestalt gelandet war. Keine fünf Wimpernschläge zuvor war eben jene Gestalt ebenfalls auf dem Innenhof von Jeddars Geschäft gewesen und hatte sich einige Stücke angeschaut – gerade als Elaine das Haus verließ. Sofort war die Gestalt ihr hinterhergeeilt und dabei mit dem gerade herauskommenden Jeddar vermeintlich unbeabsichtigt zusammengestoßen. Ohne ein Wort zu sagen, verließ die Gestalt den Hof und vernahm noch einige unschöne Flüche und Verwünschungen hinter sich.
 Es gab aber Wichtigeres als das.
  
 Nach einem kleinen Essen, das aus etwas Suppe, gepökelter Wurst und einem halben Laib Brot bestand, kehrte Elaine langsam wieder in Richtung der Herberge ein. Es wurde merklich dunkler und die Zeit ging gegen Abend. Die Tage in Rhevars Sommerzeit waren immer lang. Doch Dreiberg bewies auch hier seine Unabhängigkeit, denn die hohen Berge um die Stadt herum sorgten dafür, dass die Tage selbst im Hochsommer schnell dunkel wurden.
 Die Straßen waren dennoch noch immer voll mit Menschen. Der Markt war zwar teilweise schon abgebaut und viele der Bauern und Handwerker bereits auf dem Weg in ihre Häuser oder umliegenden Dörfer. Dennoch waren noch immer viele Städter unterwegs, um die angenehmen Temperaturen zu genießen. An verschiedenen Straßenecken brannten bereits Sondela-Laternen, deren Kristalle sich in der Sonne des Tages genug aufgeladen hatten. Die Entdeckung dieser speziellen Kristalle hatte vor einem Jahrhundert eine wahre Revolution ausgelöst. Dadurch verloren Kerzen und Fackeln immer mehr an Bedeutung und die Menschen gewannen eine saubere und nachhaltige Lichtquelle. Leider gab es davon noch nicht genug und nicht jeder Haushalt konnte es sich leisten. Selbst viele Städte hatten noch keinen freien Zugang zu Sondela-Kristallen – wodurch der Reichtum von Dreiberg besonders zur Geltung kam.
 Für Elaine beeindruckend genug, denn Winterfurt hatte noch immer konventionelle Öllaternen. Das charakteristische Flackern und das teilweise schummerige Licht waren dort an jeder Straßenecke zu finden. Ein Meer aus Schatten, die tanzend die Mauern entlang hangelten und irre Muster bildeten. Doch in Dreiberg suchte man derlei vergebens. Sondela-Kristalle boten stets ein konstantes und konsequentes Licht.
 Ihre Herberge lag am Rand der Stadt – nahe der Stadtmauern. Es war ein einfaches Haus, mit einem weiteren Stockwerk über dem Erdgeschoss und einer Backsteinfassade, sowie rot-braunen Ziegel auf dem Dach. Das ›Zum lachenden Fuchs‹ – so der Name des Etablissements – war gewiss kein luxuriöser Ort, aber er schien trotz der erbärmlichen Fassade ein anständiges und ehrliches Haus zu sein. Und der Wirt hatte ihr einen fairen Preis für die Übernachtung gemacht. Gemessen an ihrer Situation konnte sie nicht wirklich wählerisch sein und hatte sofort nach ihrer Ankunft in der Stadt eingeschlagen.
 Das handbemalte Schild hing schief über der Eingangstür, als Elaine den Griff herunterdrückte und die Taverne betrat. Sofort stieß ihr eine schwüle und verrauchte Luft entgegen. Es roch neben Essen aus der Küche auch nach Pfeifentabak und abgestandenem Schweiß. Gut besucht war der Laden heute wohl nicht oder es waren einfach nur die scheinbar ewigen Stammgäste anwesend.
 Hinter dem Tresen stand ein untersetzter Mann, dessen breiter Schnurrbart so lang gewachsen war, dass er die Enden zu kleinen Zöpfen gebunden hatte. Elaine erkannte den Wirt der Herberge sofort wieder und ging direkt auf ihn zu. Er spülte gerade ein paar Krüge aus und hatte sein flaches Barett aus Sauvignon – mit der breiten Krempe und der runden Form – tief ins Gesicht gezogen. Es war nicht laut im Raum, aber einige Gespräche wurden geführt und teilweise sehr lebhaft. So bekam der Wirt gar nicht mit, dass sie auf ihn zutrat, bis Elaine direkt vor dem Tresen stand und ihn erwartungsvoll ansah. Kaum dass er den Kopf gehoben hatte, setzte er gleich ein freundliches Lächeln auf. Sie brachte ihm nicht viel Geld, also musste es wohl an ihrem attraktiven Äußeren liegen.
 »Seid gegrüßt, Fräulein Nadeya«, begrüßte der Wirt sie freudig. »Ich hoffe doch, Ihr hattet einen schönen Tag und einen angenehmen ersten Eindruck unserer schönen Stadt.«
 Am liebsten hätte sie ihm direkt ins Gesicht gelacht und gesagt, was sie von seiner ›schönen‹ Stadt hielt. Aber es würde nichts ändern und um die Wahrheit zu sagen, war sie zu erschöpft, zu deprimiert und zu entnervt, als dass sie sich auf eine Grundsatzdiskussion über das Fehlverhalten in Dreiberg einlassen wollte. Also beschränkte sie sich auf ein freundliches, wenn auch deutlich müdes Lächeln und ein dezentes Kopfnicken.
 »Es ging«, erwiderte Elaine schließlich, als sie merkte, dass der Wirt doch gern eine verbale Bestätigung hören mochte. »Aber ich bin erschöpft und würde gern auf mein Zimmer, wenn es recht ist?«
 Der Wirt nickte sofort.
 »Aber natürlich«, und reichte ihr einen kleinen Messingschlüssel herüber. »Die Treppe rauf und dann links. Meine Schwester hat erst vorhin frische Laken aufgespannt, extra für Euch, und falls Ihr hungrig seid – die Küche bleibt noch eine gute Stunde lang geöffnet.«
 »Danke sehr«, murmelte Elaine matt und wollte sich gerade in Richtung ihres Zimmers aufmachen, als plötzlich einer der Gäste aufstand und sich ihr in den Weg stellte. Es war ein älterer Mann – sein Haar bereits grau geworden –, der einen geschwungenen, königlichen Schnurrbart trug. Im ersten Augenblick erschien er ihr, wie ein vornehmer Herr. Doch seine Kleidung – die eines Edelmannes – war seit vielen Jahren abgetragen und sein restliches Gesicht unrasiert. Es war offensichtlich, dass hier jemand vor ihr stand, dem das Schicksal einst übel mitgespielt haben musste. Der Mann selbst wirkte nicht unangenehm, doch sie hatte kein Interesse heute noch eine langfristige Unterhaltung zu führen. Eine stille Hoffnung, dass er einfach ging, blieb unerfüllt.
 »Meine Verehrung, werte Dame!« Seine Stimme lallte leicht und sein Atem roch etwas zu intensiv nach torvirischem Gewürzwein. »Ich konnte nicht umhin kommen, Eure Schönheit zu lobpreisen. Darum gewährt mir doch die Ehre Eurer erlauchten Gesellschaft bei einem köstlichen und vor allem kühlen Getränk genießen zu dürfen.« Noch bevor Elaine eine Antwort geben konnte, sprang der Wirt dazwischen.
 »Gibbi«, rief er aufgeregt, »wie oft muss ich dir noch sagen, dass du die weiblichen Gäste nicht belästigen sollst. Wenn du dich nicht benehmen kannst, fliegst du.«
 Der ältere Mann sah wütend zum Wirt.
 »Jetzt plustere dich hier nicht so auf wie ein Auerhahn«, lallte er wieder. »Ich stelle mich doch nur diesem edlen Geschöpf auf höfliche Weise vor. Von belästigen kann keine Rede sein.«
 Er sah wieder zu Elaine und zwinkerte leicht.
 »Oder wie seht Ihr das, mein edles Fräulein?«
 Elaine konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. Der Mann mochte kein schönes Bild abgeben, aber er hatte Manieren und so etwas wie Humor. Dennoch war sie nicht interessiert.
 »Eine höfliche Vorstellung wäre es, hättet Ihr mir Euren Namen genannt, mein Herr«, erwiderte sie keck.
 Der alte Mann riss die Augen erstaunt auf. »Habe ich nicht?«
 Sie schüttelte den Kopf. Er kratzte sich hinter dem linken Ohr.
 »Wie gedankenlos von mir«, räumte der alte Mann ein. »Und das mir, der ich in direkter Linie von Herzog …«
 »› … von Herzog de Lomartre abstamme‹«, unterbrach ihn der Wirt und schüttelte verständnislos den Kopf. »Ja, ja, diese Geschichte kennen wir zur Genüge.« – Die Augen des alten Mannes funkelten den Wirt noch wütender an.
 »Unterbrich mich nicht, du Lump!«, drohte er schließlich.
 Elaine schmunzelte leicht. Ihr kam das Ganze wie ein gut gespieltes Theaterstück vor.
 »Ihr seid also von adeliger Abstammung, mein Herr?«, fragte sie gespielt neugierig. Als hätte der alte Mann nur darauf gewartet, nahm er ihre Hand und vollführte einen königlichen Hofknicks vor ihr – wobei der Alkohol seine Körperbeherrschung etwas durcheinanderbrachte.
 »Vor Euch, meine Lady, steht Sir Gibbert de Wittenberg – Paladin und Vertrauter des gefallenen König Konstantin und seines Zeichens ein Schwertmeister ohne Gleichen.«
 Auch wenn sie müde war, spielte Elaine das Spiel noch etwas mit.
 »Der Wirt nannte Euch gerade … Gibbi?!«
 »Ein Bauer, meine Dame«, erklärte der alte Mann und steigerte sich immer mehr hinein, »der keine Ahnung von Etikette hat und der ein Schwert nicht von einem Teigholz unterscheiden kann.«
 Der Wirt verdrehte vielsagend die Augen und Elaine musste erneut lachen, als sie es bemerkte. Der alte Paladin aber gab der jungen Frau einen zärtlichen Handkuss und richtete sich wieder auf.
 »Bitte gewährt einem Ritter den Wunsch Eurer Gesellschaft, meine Dame.«
 Elaine fand den alten Mann durchaus charmant, aber auch irgendwie putzig. Seine fast schon unbeholfene Art wirkte in seinen Bemühungen liebenswert. Doch das Spiel musste enden.
 »Als Ritter«, begann sie zu erklären, »werdet Ihr sicher verstehen, dass eine Dame wie ich – so zartbesaitet – nicht für anstrengende Unternehmungen gemacht ist, wie jene, die ich heute durchleben musste. Daher gewährt Ihr mir doch sicher eine Ruhepause, bevor ich zu einem späteren Zeitpunkt Eure Einladung sicher berücksichtigen kann. Als Ritter, wie Ihr einer seid, werdet Ihr meine Beweggründe sicher verstehen können, nicht wahr?«
 Ihre leuchtend bernsteinfarbenen Augen funkelten so liebreizend, sie konnten, und zeigten auch sofort ihre Wirkung. Wäre der alte Mann ein Eisberg im Atoïschen Ozean gewesen, wäre er sicher wie im Licht der Sonne geschmolzen. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht und die alkoholgetrübten Augen strahlten vor Begeisterung.
 »Gewiss verstehe ich Euch, meine edle Dame«, versicherte er aufgeregt. »Nur zu … erholt Euch und ruht Euch aus. Ich werde warten, bis ans Ende der Zeit Eurer harrend, um nur noch einmal einen flüchtigen Blick auf dieses hochgeborene Antlitz werfen zu können. Auf ewig Euer ergebener Diener.«
 Der alte Mann wollte noch einen Hofknicks vollführen, doch verlor er die Balance und stolperte gegen den Tisch und fiel dann glücklicherweise direkt auf seinen Stuhl zurück.
 Der Wirt schüttelte nur schadenfroh den Kopf.
 »Da siehst du es, du alter Zausel«, rief er spottend. »Das hast du von deiner Prahlerei. Bleib lieber auf deinem Allerwertesten sitzen, bevor du dir noch wehtust – großer Ritter, du.« Sein Blick ging herüber zu Elaine.
 »Ich muss mich entschuldigen, meine Dame«, beteuerte der Wirt beschämt. »Der alte Gibbi ist ein netter Kerl, aber manchmal schaut er zu tief ins Glas. Ich hoffe doch, er hat Euch nicht zu sehr belästigt.«
 Elaine schüttelte nur den Kopf und lächelte leicht.
 »Nein, nein«, versicherte sie, »ich fühle mich nur müde. Das ist alles.«
 Der Wirt nickte zufrieden.
 »Dann ruht Euch aus. Ich sorge dafür, dass keiner Euch belästigen wird.«
 Elaine bedankte sich, warf im Vorbeigehen noch einen kurzen Blick auf den alten Mann – der aber inzwischen eingeschlafen war – und ging dann zur schmalen, hölzernen Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Dem holzverkleideten Flur entlang folgend, kam sie schließlich zu ihrem Zimmer und schloss die Tür auf. Kaum war sie aber wieder ins Schloss zurückgefallen, nahm Elaine einen tiefen Atemzug und warf sich auf das weiche Bett. Es roch wirklich frisch und nach Seife. Und es fühlte sich angenehm an – kein Vergleich zu den erbärmlichen Nachtlagern, die sie, während ihrer Hinreise erdulden musste.
 Doch bevor sie sich dem wohlverdienten und heilsamen Schlaf hingeben wollte, entschied sie sich dazu die Gelegenheit zu nutzen und sich etwas frisch zu machen. Den Luxus einer eigenen Wanne musste sie hier schmerzlich missen, doch wenigstens bot das Haus fließendes Wasser – wenn auch nur kalt. Doch die Temperatur war selbst jetzt am Abend noch recht hoch und so bot etwas Kühle eine willkommene Abwechslung.
 Elaine begann ihre Kleidung auszuziehen und streifte ihre langen, geschnürten Kniestiefel ab. Das lederbesetzte Mieder, das bisher ihre schlanke Taille umspannt hatte, lag kurz darauf neben ihr auf dem Bett. Sie trug es nicht der Eitelkeit wegen. Denn ihre dreiundzwanzig Zoll Taillenumfang machten das doch völlig unnötig. Aber es hielt sie aufrecht und gab ihr gewissen Halt. Auch wenn sie jetzt zugeben musste, froh zu sein, es endlich ausgezogen zu haben.
 Der grüne Kapuzenmantel hing bereits am Haken, als sie nur im offenen Hemd bekleidet zum Waschtisch hinüberging. Sie nahm sich ein paar der frischen Tücher vom Bord und feuchtete sie in dem kleinen Becken an. Während das Wasser in den Stoff aufgesogen wurde, begann Elaine ihren Haarknoten am Hinterkopf zu lösen. Sie war so stolz auf ihr langes Haar, welches die Farbe tiefroter Granatsteine hatte – eine schnelle Bewegung ließ es in alle Richtungen wirbeln. Sie schüttelte den Kopf und löste alle Verwirrungen in den Strähnen.
 Dann betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel, der über dem Waschtisch angebracht worden war. Sie strich eine Strähne ihres Haars hinter ihre spitzen Ohren und fragte sich, ob einer der Menschen, die sie heute traf, erkannt hatte, dass sie eine Halbelfe war?
 Gewiss versteckte sie ihre Ohren unter den Haaren, doch ihre bernsteinfarbenen Augen mussten sie doch verraten. Ein Erbe ihrer Mutter, die einst zum Volk der Fer’Ellynh gehört hatte. Sie und ihr Vater, der ein Mensch war, hatten eine seltene und besondere Verbindung geschaffen, als sie sich vor langer Zeit aufeinander einließen. Und es war nicht ungefährlich gewesen.
 Ihre Kindheit war nicht einfach gewesen. Nicht nur, dass sie ohne ihre Mutter aufwachsen war, sie musste auch heute noch ihr wahres Erbe verstecken. Sie selbst schämte sich keinesfalls für das, was sie war. Aber andere … sie würden es nicht verstehen. So erklärte es ihr Vater ihr, als sie noch sehr klein war. Elfen hatten spätestens seit dem Zweiten Großen Krieg keinen besonders hohen Stellenwert mehr. Viele standen ihnen und auch anderen Nicht-Menschen kritisch, ja sogar hasserfüllt gegenüber. Hätte einer bemerkt, dass sie eine Halbelfe war … man hätte sie und ihren Vater sicher aus der Stadt gejagt. Winterfurt mochte das geistige Zentrum der Region gewesen sein, aber Engstirnigkeit ist nicht nur auf geistig schwache Menschen beschränkt. Sehr viele intellektuelle Männer und Frauen vertraten sehr radikale Ansichten. Vor allem in Rhevar stellte dies ein großes Problem dar, nachdem vor über fünfundzwanzig Jahren die meisten Nicht-Menschen aus dem Reich verbannt oder hingerichtet worden waren. Selbst nach so langer Zeit war die Ablehnung noch immer sehr groß.
 Vielleicht war das auch einer der Gründe, weshalb ihr Vater sie nach Ban-Ar Dur geschickt hatte, als sie alt genug war. Nicht weil er sie loswerden wollte, sondern weil man in der Stadt der Magier offener mit nicht-menschlichen Wesen umging. Auch wenn sie meist das Gefühl beschlich, dass man nicht mehr in ihr sah als eine interessante Kuriosität. Anfangs gab es auch viele Fragen zu ihrem elfischen Erbe, die sie nicht vollständig beantworten konnte, da ihr dieser Teil ihrer selbst so fremd war. Wie hätte sie sich auch damit beschäftigen können? Menschen wurden schon schief beäugt, wenn sie nur der Magie kundig waren. Wenn sich dann noch jemand offen mit seinem elfischen Erbe befasst hätte – ein Aufschrei wäre durch die Gesellschaft gegangen. Sie erinnerte sich an die Erzählungen ihres Vaters und seine endlosen Vorträge. Dass es früher besser gewesen sei, da die Menschen aufgeschlossener waren. Dass unsere Welt drohte, in ein finsteres Zeitalter zurückzufallen. Und dass man lieber dem Aberglauben Einzug in unseren Alltag erlaubte, als an Wissenschaft und Magie festzuhalten.
 Es war eine sehr einsame Zeit für sie gewesen und es gab keinen Tag, an dem sie nicht ihre Mutter vermisst hatte. Nicht, dass sie sich noch sonderlich gut an sie erinnern konnte, denn sie starb ja kurz nach ihrer Geburt. Ihr Vater hatte über die Umstände ihres Todes nie ein Wort verloren. Elaine hatte nie verstanden, warum er nicht darüber sprechen wollte, doch vermutete sie, dass es für ihn selbst zu schmerzvoll war.
 Er hatte ihr oft gesagt, dass sie eben so schön sei, wie ihre Mutter. Vielleicht mochte er recht haben. Sie wusste es nicht wirklich. Es gab nur ein Porträt ihrer Mutter – gemalt nach einer Illumigraphie – im Arbeitszimmer ihres Vaters. Dort war sie das Abbild von Anmut und Schönheit. Oft hatte ihr Vater von ihrer Mutter berichtet. Was für einen Charakter sie gehabt hatte. Wie lebhaft und farbenfroh sie gewesen sei – doch vor allem beschrieb er sie als sehr weltoffen und gerecht gegenüber jedem. In solchen Augenblicken war sie stolz … und vermisste sie sogar noch mehr. Doch es gab keinen Grund, jetzt über Vergangenes nachzudenken, denn was hier und jetzt zählte, war, ihren Vater wiederzufinden. Wenn er hier in Dreiberg war, dann würde sie ihn auch finden. Sie spürte förmlich, dass sie der Antwort nahe war.
 Elaine beendete ihre Körperpflege und nahm frische Kleidung aus ihrer Reisetasche. Obwohl sie eigentlich etwas Schlaf gebrauchen konnte, war es noch immer recht früh und so entschied sie das Angebot des Wirts anzunehmen und eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Sie hatte gerade den Türgriff in der Hand, als sie mit einem Mal das Gewieher von Pferden direkt vor dem Haus vernahm. Es hatte sicher nicht viel zu bedeuten, doch ihre Neugierde war geweckt, und so schritt sie ans Fenster, um hinaus zu spähen.
 Draußen vor der Herberge standen drei schwarze Hornpferde. Ihr typisches schwarzes Fell und die beiden langen, geschwungenen Hörner auf der Stirn waren charakteristisch für diese Reittiere aus dem Serazanischen Hochland. Die Pferde waren mit einer metallenen Rüstung versehen worden, auf der ein eigenartiges Symbol prangte. Eine Schlange, die sich um einen Kelch schlängelte und hinter der eine aufgehende Sonne zu sehen war. Die drei Reiter stiegen ab und sprachen kurz miteinander. Dann kamen sie auf den Eingang zugeschritten.
 Elaine bekam ein ungutes Gefühl dabei.
 Diese drei Reiter sahen unter ihrer dunklen Rüstung und den Helmen nicht sehr freundlich aus. Vielleicht suchten sie Streit oder waren wegen ihr hier? Hatte vielleicht doch jemand erkannt, dass sie eine halbe Elfe war? Schnell griff sie nach ihrer Umhängetasche und stahl sich, so leise sie konnte, zur Tür hinaus. Schon auf dem Flur konnte sie den Lärm von unten hören. Die drei Männer hatten die Eingangstür mit einer schieren Wucht aufgestoßen und traten schließlich ungehalten in den Raum hinein. Die schweren Schritte ihrer gepanzerten Stiefel waren deutlich auf dem hölzernen Fußboden zu hören.
 Elaine kam langsam die Holztreppe hinunter und presste sich dicht an die Wand. Dort konnte sie ein offenes Regal sehen, dass die Küche vom Rest des unteren Stockwerks trennte. Sie schlich hinüber, um sich zwischen den Käserädern und anderen Lebensmitteln zu verstecken und um dabei einen guten Überblick über das kommende Geschehen haben zu können.
 Die drei Reiter standen jetzt mitten im Raum. Das Gesicht hinter einem schweren Visier verborgen, dessen Helm ähnlich geformt war wie eine düstere Fratze. Ihre dunklen und toten Blicke fuhren die Gesichter der entsetzten Gäste ab, als würden sie jemand bestimmten suchen.
 Der Anführer – Elaine vermutete es zumindest, da er silberne Verzierungen an seinem Helm trug – kam dann langsam auf den Tresen zu, an welchem der Wirt immer noch stand. Er trat direkt vor ihn und musterte durch das geschlossene Visier den zitternden Mann. Eine Weile rührte er sich nicht. Es war, als würde er versuchen, in die Seele des armen Teufels zu sehen. Waren das vielleicht Dämonenreiter, von denen sie in gruseligen Geschichten gelesen hatte?
 Aber ihre Befürchtungen stellten sich als unbegründet heraus, als der Anführer mit einem Mal den Helm von seinem Kopf nahm und dabei einen abstoßenden Anblick anbot. Sein Schädel war kahl rasiert und eine lange, tiefe Narbe fuhr über sein Auge und dann die ganze linke Wange herunter. Auf der Seite seines Kopfes war ein dunkler Skorpion eintätowiert worden und ging von seiner Schläfe bis hinter sein Ohr. Ein gepflegter Bart zierte die Oberlippe und das Kinn, wobei er dort die Haare etwas länger trug. Die Haut des Mannes war unnatürlich bleich und er wirkte so fremdartig. Seine Augen waren kalt und leblos.
 Er starrte immer noch den Wirt an – der nun einen Grund mehr hatte, den fremden Mann zu fürchten. Plötzlich sprach der Anführer mit einer dunklen, rauen Stimme sein verängstigtes Gegenüber an.
 »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen. Aber meine Männer und ich sind auf der Suche nach jemandem. Einer Frau … einer Fremden, die heute nach Dreiberg gekommen ist. Sie hat granatrotes Haar und Augen wie Bernstein. Habt Ihr sie vielleicht gesehen?«
 Die vorgespielte Höflichkeit ließ selbst Elaine kalte Schauer über den Rücken fahren. Sie wusste, dass er von ihr gesprochen hatte. Woher hatten sie gewusst, dass sie hier zu finden war? Und was wollten sie von ihr? Plötzlich schoss ihr nur ein Gedanke durch den Kopf. Einer der Händler musste sie verraten haben. Nur weshalb sollte man sich für sie interessieren? Hatte das vielleicht etwas mit ihrem Vater zu tun?
 Der Wirt war aus Furcht noch wie gelähmt und konnte nicht antworten. Aber der alte Mann – Gibbi – erhob sich aus seinem Stuhl und hielt sich dabei am Tisch fest.
 »Ich hab sie gesehen«, rief er mit lallender Stimme. Offensichtlich war er durch den Lärm der drei Männer wach geworden und hatte alles mit angehört.
 Der große, bleiche Anführer warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu und kam dann langsam auf ihn zu. Vor dem Tisch machte er schließlich Halt und starrte Gibbi direkt in die Augen. Entweder war er noch zu betrunken, um die Gefahr zu erkennen, oder er war wirklich einst ein mutiger Paladin gewesen. Jedenfalls verzog der alte Mann keine Miene bei dem Anblick. Der Fremde lächelte leicht, doch es war ein gekünsteltes Lächeln.
 »Du hast sie gesehen, alter Mann?«, fragte er ruhig. Gibbi nickte.
 »Aye, ich hab sie gesehen. Genau hier … wo Ihr steht. Da hat sie gestanden. Bildhübsch wie frischer Morgentau. Hat sogar versprochen, mir bald Gesellschaft zu leisten.«
 Der bleiche Mann lehnte sich etwas vor und legte dann seine gepanzerte Hand auf Gibbis Schulter. Bei dem Druck zuckte dann doch sein Gesicht etwas – offenbar hatte er Schmerzen.
 »Und wo ist sie jetzt?«, wollte der Fremde wissen. Gibbi stockte.
 »Wollte noch etwas besorgen, sagte sie. Ist zur Tür raus … nicht lang her, ist das. Ich schwöre es Euch … bei meiner Seele.«
 In Elaine begann, sich alles zusammen zu ziehen. Warum log er nur für sie? Der alte Mann brachte sich damit unnötig in Gefahr. Ein Teil von ihr wollte schon aufspringen und sich den Männern stellen. Doch eine andere Stimme in ihr riet zur Vorsicht und erinnerte sie an ihren Vater – und dass sie ihm keine Hilfe wäre, wenn man sie gefangen nehmen würde. Also blieb sie in ihrem Versteck und rührte sich nicht.
 »Zur Tür raus?«, wiederholte der Bleiche ironisch. Gibbi nickte und verzog dabei immer stärker das Gesicht.
 »Aye … wenn ich es doch sage. Bei meiner Seele.«
 Der Bleiche nickte nur und ließ dann Gibbi wieder los. Er trat ein paar Schritte zurück und lächelte wieder kalt. Plötzlich ging alles rasend schnell und ein metallenes Flirren erfüllte die Luft. Blut spritzte in alle Richtungen und einige der Gäste schrien auf, als Gibbis Kopf von den Schultern fiel und auf dem Boden entlang rollte. Wie ein Sack Mehl kippte der Körper um und riss den Tisch mit sich.
 Der Fremde verharrte noch in der Bewegung – das bluttriefende Schwert in der Hand. Dann warf er einen abfälligen Blick auf den toten Körper und nahm kurz darauf eine Servierte von einem der anderen Tische, um seine Klinge sauber zu wischen. Als das Blut entfernt war, steckte der Anführer schließlich das Schwert wieder in die Scheide und ging zu dem wippenden Kopf hinüber, hob ihn auf und betrachtete die aufgerissenen Augen und den halboffenen Mund – als würde noch ein stummer Schrei folgen. Der Bleiche grinste, während er seinen Blick über das erstarrte Gesicht wandern ließ.
 »Die Seele ist kostbar«, verkündete er mit einem Mal hochtrabend. »Niemand sollte sie leichtfertig riskieren. Schon gar nicht für einen Schwur.«
 Dann warf er einem der beiden anderen den Kopf zu und trat wieder an den Wirt heran. Dessen Gesicht war mit einem Schlag kreidebleich geworden und er wagte nicht einen Muskel zu rühren.
 »Also«, begann der Fremde wieder, »ich hoffe doch, dass wenigstens Ihr mir die Wahrheit sagen könnt: Wo ist das Mädchen?« Doch der Wirt stand noch unter Schock und konnte nicht sofort antworten. Da packte der Fremde seine Hand und stach einen Dolch durch die Handfläche hindurch. Ein greller Aufschrei folgte und der Wirt drohte zusammenzubrechen.
 »Gut«, erkannte der Fremde erfreut, »ich habe endlich deine Aufmerksamkeit, Herr Wirt. Also … wo ist jetzt dieses verdammte Mädchen?« Den letzten Satz brüllte er laut. Der Wirt zitterte und Tränen liefen über sein schmerzverzerrtes Gesicht.
 »Oben«, stammelte er stöhnend, »sie … sie ist oben … auf ihrem Zimmer.«
 Der Bleiche sah augenblicklich zu seinen Männern und gab ihnen ein stummes Zeichen. In derselben Sekunden waren die beiden Kameraden schon an der Treppe und schritten langsam empor. Elaine wurde unruhig und fürchtete, entdeckt zu werden, denn die Männer kamen verdächtig nahe an ihrem Versteck vorbei. Aber sie hatten sie nicht bemerkt und so beschloss sie, durch die Küche zu entfliehen.
 Ein kleiner Verschlag an der Seite führte jedoch hinunter in den Vorratskeller und sie steckte in einer Sackgasse. Von oben hörte sie bereits, wie die Tür zu ihrem Zimmer aufgestoßen wurde und die Männer ihren Raum erstürmten. Es blieben nur wenige Augenblicke, um einen Ausweg zu finden.
 Da fiel ihr Blick auf ein altes Gitter.
 Es war völlig verdreckt und sicher seit Jahren nicht bewegt worden. Ihre stille Hoffnung war es, dass es dennoch aufgehen würde. Sie ergriff das schmierige Metall mit beiden Händen und zog, so fest sie konnte. Man hörte schwere Schritte von oben und lautes Gepolter. Sicher nahmen die beiden Männer auf der Suche nach ihr das ganze Zimmer auseinander.
 Noch ein Ruck – doch es rührte sich nicht.
 Dann erkannte sie einen alten, halb verrosteten Schürhaken in einer Ecke. Sofort griff sie danach und hebelte ihn am Rand fest. Dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und stemmte das schwere Eisengitter auf. Es fiel zu Boden und verursachte ein metallisches Geräusch. Elaine betete, dass niemand es gehört hatte. Doch wollte sie nicht so lange bleiben, um das herauszufinden. Also kroch die Halbelfe schnell in den schmalen Gang hinein und zog das Gitter hinter sich wieder zu. Dann folgte sie dem Weg, bis sie in einem größeren Tunnel landete. Jetzt erst realisierte Elaine, dass sie sich mitten in einem alten Verbindungstunnel zur Kanalisation befand.
 Die bröckeligen Steinmauern waren mit dicken Moosschichten und schwarzem Schimmel überwachsen. Inmitten des Kanals verlief eine schmale Wasserstraße. Links und rechts davon waren kleine Stege, auf denen man gerade so gehen konnte. Doch durch die Feuchtigkeit war es extrem rutschig und jeder Schritt musste mit Bedacht gewählt werden. Gar nicht so einfach, wenn man auf der Flucht war.
 Der Weg führte sie immer tiefer in die dunklen Kanäle, vorbei an grotesken Wasserspeiern, die den Ablauf innerhalb der Straßen regulierten. Schritte hallten durch die Räume mit hohen Decken. Einst mussten die Elfen dieses Labyrinth gebaut haben, um ihre eigene Stadt zu versorgen. Jetzt schien dieses einst so beeindruckende Konstrukt nach und nach zu verfallen. Alles roch vermodert und stark nach menschlichen Fäkalien.
 Elaine tastete sich vorsichtig voran. Ab und an gab es ein kleines Gitter in der Decke, durch das etwas von dem restlichen Tageslichts drang, was von der untergehenden Sonne noch über die Bergspitzen abgestrahlt wurde. Nicht unbedingt genug, um sich zu orientieren oder sich einen sicheren Weg durch dieses Labyrinth zu bahnen. Die Halbelfe hob ihre Hand und flüsterte ein paar Worte vor sich her. Plötzlich tauchte eine kleine, leuchtende Kugel in ihrer Handfläche auf. Sie stieg empor und schwebte schließlich über ihrem Kopf. Es war, als folgte der kleine glühende Orb ihren Bewegungen. Ein magisches Licht, um besser sehen zu können.
 Ein Geräusch hinter ihr ließ sie aufschrecken.
 Elaine fuhr herum und versuchte, die dunklen Kanäle mit den Augen abzusuchen. Waren die Männer ihr schon gefolgt? Hatten sie bemerkt, dass sie durch das Gitter im Keller geflohen war? Doch es war nichts zu sehen. Plötzlich war das Geräusch auf der anderen Seite hinter ihr.
 Sie fuhr herum und konnte gerade noch einen Schatten sehen, der hinter eine der Ecken verschwand. Was auch immer es war, es bewegte sich nicht menschlich – eher wie ein Tier, aber auf zwei Beinen. Die beklemmende Atmosphäre und die Furcht vor den Männern aus der Herberge verhalfen ihrer eigenen Angst deutlich an Übermacht und sie presste sich mit dem Rücken an die steinerne Mauer.
 Ein Lechzen und etwas, dass wie ein Röcheln klang, kam aus dem Schatten vor ihr. Was auch immer mit ihr hier unten war, es hatte ihre Witterung aufgenommen.
 Elaine dachte nicht nach, sondern handelte instinktiv, als sie mit einem Mal einfach losrannte. Völlig orientierungslos in die Dunkelheit hinein – gefolgt von dem kleinen magischen Lichtorb. Das Platschen ihrer Schuhe durch die kleinen Pfützen hallte an den Gewölbedecken wider und erweckte den Eindruck, dass ihr ein ganzes Rudel folgen würde. Ihr Atem ging stoßweise und sie drehte immer wieder den Kopf herum, um zu sehen, was ihr folgte. Im Schein des fahlen Lichts war immer mal wieder eine Kontur erkennbar – ab und an ein Schatten.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit bog Elaine ab und erreichte mit einem Mal eine Sackgasse. Der einzige Ausweg aus diesem kleinen Raum war direkt zurück zu dem, was ihr gefolgt war. Sie hörte das Atemgeräusch des Wesens, das eher wie ein rasselndes Röcheln klang. In der Dunkelheit konnte man das Platschen von nackten Füßen vernehmen – dann … war es mit einem Mal totenstill.
 Ihre Augen waren weit aufgerissen, während Elaine vor sich alles absuchte.
 Direkt über ihr befand sich ein Gitter, das auf die Straße führte. Man konnte Geräusche von Städtern und Pferden hören. Aber sie waren zu weit weg, als dass sie um Hilfe hätte rufen können. Und selbst wenn es ihr gelungen wäre, auf sich aufmerksam zu machen … niemand wäre rechtzeitig hier gewesen.
 Was auch immer da lauerte, es war jetzt direkt vor ihr. 
 Sie konnte seine Anwesenheit spüren. Sein Blick, der auf ihr ruhte, drohte sie wie mit Pfeilen zu durchbohren. Es war wie bei einem Raubtier, das seine Beute jagte und in die Falle trieb – nur um dann im letzten Moment ihres Schreckens zuzuschlagen. Der Hieb kam schnell und unerwartet, so dass ihr kaum Zeit blieb auszuweichen. Dieses Etwas sprang mit einem wütenden Schrei oder Brüllen auf sie zu und scharfe Klauen wollten nach ihr greifen. Ein widerlicher Gestank nach faulendem oder vermodertem Fleisch drang ihr in die Nase. Ein ekelerregender Schwall übelriechender Luft blies ihr ins Gesicht und raubte ihr beinahe den Atem.
 Elaine war zwar zur Seite gesprungen, aber nicht außer Gefahr. Auf dem feuchten Boden robbte sie hastig voran und wagte aus irgendeinem Grund nicht aufzustehen oder zu rennen. Vielleicht hoffte sie, dass der Angreifer sie so schlechter sehen konnte. Doch der Lichtorb war ihr gefolgt und schwebte jetzt etwas tiefer, direkt über ihrem Kopf. Das Wesen umklammerte ihr Bein und zog daran, als würde es sie mitschleifen wollen.
 Sie strampelte und schrie. Dann versuchte Elaine, mit dem anderen Bein das Wesen wegzutreten, aber traf immer nur in die Luft. Sie riss den Kopf herum und schaute in ein abscheuliches Antlitz. Die Haut des Wesens war sehnig, grau-schwarz und schuppig. Auf seinem Rücken wuchsen kleine, scharfe Zacken, die bis hinunter zu einem langen Schwanz führten. Dort, wo das Gesicht war, gab es nur eine groteske Fratze – echsenartig. Rot glühende Augen, die wie brennende Kohlestücke aussahen, starrten sie an und ein Maul mit kleinen, messerscharfen Reißzähnen war weit aufgerissen, während es kehlige Schreie ausstieß.
 So etwas Schreckliches hatte sie nie zuvor gesehen. Elaine schrie und versuchte sich loszureißen. Aber der Griff des Monsters war zu stark für sie. Es zog sie näher zu sich heran und drohte jeden Augenblick mit einem tödlichen Biss zuzuschlagen.
 Doch etwas Merkwürdiges geschah.
 Hinter dem Monster begann etwas aufzuleuchten. Erst sehr schwach, aber dann immer deutlicher zu erkennen. Ein Licht vielleicht oder vielmehr eine Fackel? Plötzlich surrte etwas durch die Luft und ein schmerzerfüllter Aufschrei folgte. Der Arm, der sie eben noch wie ein Schraubstock festgehalten hatte, lockerte seinen Griff und Elaine erkannte, dass er abgetrennt worden war.
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